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Euphrat und des Nil, sowie über ganz Westasien verbreitet hatte, Sin-

denen aus Byssus nennt, um sie von den ähnlichen, wahrscheinlich

ursprünglicheren Stoffen aus Linnen zu unterscheiden. Herodot sagt

auch, dass die ägyptischen Priester nur ein einziges Kleid aus Linnen

und Sandalen aus Byblos tragen durften, welches aber nicht mit anderen

Nachrichten über die priesterlichen Trachten Aegyptens übereinstimmt,

so dass anzunehmen ist, Herodot habe den Ausdruck Linnen auch von

Baumwolle gebraucht. Es ist überhaupt sehr schwer, aus den sehr zahl—

reichen Stellen alter Schriftsteller, wo Stoffe und Kleider erwähnt und

beschrieben werden, wegen der technischen Ungenauigkeit dieser Nach—

richten, die Besonderheiten derselben mit hinreichender Sicherheit zu

bestimmen. Ein ausgezeichnet feiner Linnenstoff hiess bei den Alten Kar-

basos, dem Virgil das bezeichnende Beiwort rauschend beilegt: (sinus

crepantis carbaseos). Virg. Aen. XI. 775. 776.

Wie geschmeidig auch die Baumwolle sich allen technischen An-

forderungen, die an sie gemacht worden, fügte (so dass sie zu jenen

Allerweltsstolfen zu rechnen ist, die wie der Kautschuk die Stilisten zur

Verzweiflung bringen), so bleiben ihr dennoch drei Eigenschaften des

Flachses unerreichbar, nämlich dessen Frische, Glätte und Halt-

barkeit.

%. 39.

Daraus gefolgertes Stilgesetz der Verarbeitung.

Aus diesen Eigenschaften, verbunden mit der geringen Affinität,

welche das Linnen verglichen mit der Welle, der Seide und selbst der

Baumwolle, zu den färbenden Stoffen besitzt, ergibt sich nun ein gewisses,

diesem Faserstoffe eigenes, Gebiet der technischen Verwendung.

Wie in den meisten Fällen, so lässt sich auch hier das Stilgesetz

am besten in negativer Form auffassen, indem man zeigt, was nicht zu

thun sei, damit ihm Genüge geleistet werde: — Man soll bei der

Verarbeitung dieses Stoffes alles vermeiden, was den

vorhin erwähnten köstlichen Eigenschaften desselben ent-

gegen ist, oder auch nur sie minder wirksam und dem

Auge bemerkbar hervortreten lässt, vielmehr soll man, wo es

angeht, in der Behandlungsweise nach Mitteln suchen, die genannten

Eigenschaften entweder faktisch oder auch nur dem sinnlichen Eindrucke

nach zu unterstützen. So soll man die rauhen Oberflächen der Linnenzeuge
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vermeiden, weil gekörnte oder fasrichte Oberflächen das angenehme Gefühl

der Frische, welches dem Linnenzeug eigen ist, stören, weil zugleich die

Eigenschaft der Nichtempfänglichkeit des Linnens gegen Schmutz und

färbende Stoffe dadurch zum Theil aufgehoben wird. 1 Der kühlen glatten

Oberfläche soll zugleich ein kühles Prinzip der Färbung entsprechen; man

soll daher das milde Weiss des gebleichten Flachscs, welches die kühlstc

unter allen Farben ist, vorherrschend benützen, wenigstens in den Fällen,

wo die Frische des Zeuges der anderen Eigenschaft desselben (nämlich

seiner geringen Empfalnglichkeit den Staub und den Schmutz aufzunehmen),

voranzustellen ist. Wo aber Rücksichtnahme auf letztere Eigenschaft

vorgeschrieben ist (wie z. B. bei gröberen Gewändern, Tisehbekleidungen,

Arbeitskitteln u. dergl.), dort soll man dem Stoffe seine Naturfarbe lassen,

oder ihn nach einem Systeme der Polyehromie färben, wonach die nega—

tiven (kalten) Farben die vorherrschenden sind; denn diese werden den

Eindruck der Kühle am besten Wieder geben und bieten sich auch für

die Flachsfärberei am bequemsten dar. Zu allen Zeiten war das Blau

(Indigo) die beliebteste Farbe für Linnenzeuge, das sich auch an einigen

noch erhaltenen sehr alten ägyptischen Linnentüchern findet. 2 Was immer

für Farben man für Linnen anwenden will, sie müssen stets einen Stich

in das Kalte erhalten. So z. B. ist das reine Orangegelb und sind alle

heissen Töne, die auf der Farbenscala jenseit des Kirschroth fallen, auf

Linnen kaum statthaft, es sei denn, dass sie durch Beimischung von

Blau gebrochen werden. Als Korollarium zu dem Gesagten steht zugleich

fest, dass zu dunkle, dem Schwarz sich annähernde Töne im Allgemeinen

für Linnen nicht passen, wenigstens wenn sie grosse Flächen bedecken

und nicht etwa als Ornament in schmalen Fäden des Kontrastes wegen

vorkommen. Doch sind auch dergleichen starke Kontraste meiner Mei-

nung nach auf Linnen unzulässig. — Für Trauerkleider soll man andere,

dem Schwarz mehr entsprechende, Stoffe nehmen, aber nicht linnene.

Ausnahme machen hier höchstens Schleierstoffe, T1‘a11e1‘spitzen und Ethn—

liche durchsichtige Produkte aus Linnenfäden, deren milder Glanz aller—

dings mit der Fleischfarbe der Haut einen angenehmen Kontrast bildet,

‘ Man ist soweit gegangen, den Flachs künstlich in Baumwolle umzuwandeln,

und diese Erfindung. Blei aus Gold zu machen, dem Publikum vorzutischen. das aber,

meines Wissens, nur vorübergehende Notiz davon nahm. S. Der Flachsbau etc. nebst

Anweisungen zur Bereitung von Flachshaumwolle. Aus dem Engl. des Chevalier

Claussen. Braunschweig 1851.

2 Siehe Mr. Thompson on the Mummy cloth of Egypt. und J. G. Wilkinson

Manners and Customs of the Ancient Egyptians V. Ill. 119.
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indem diese damit nctzartig umsponnen erscheint; doch möchte auch für

solche Zwecke die Seide und selbst Baumwollengarn vor dem Zwirne den

Vorzug behalten, sobald es sich um schwarze und überhaupt um dunkel—

farbige Netzgewebe handelt.

Der eigenthümliche matte Schimmer des Flachses macht sich am

vortheilhaftesten geltend, wenn die Oberfläche der daraus verfertigten Stoffe

entweder ganz glatt (unie) ist, oder wenn man sie „damascirt“, eine

Procedur des Webens, welche im Folgenden besprochen werden wird

und die der Linnenweberei sicher am meisten entspricht.

Dies ist ungefähr dasjenige, was aus der reinen Berücksichtigung

des rohen Flachses und seiner spezifischen Eigenschaften auf den Stil der

daraus zu bereitenden Fabrikate gefolgert werden kann, während alles

sonst darauf Bezügliche sich mehr an die technischen Processe, die bei

der Fabrikation in Anwendung kommen, so wie an den Zweck, der dabei

beabsichtigt wird, knüpft.

Dem Linncn zunächst steht die Baumwolle, welche, wie schon gesagt

wurde, von den alten Autoren sehr häufig mit jenem verwechselt wird.

s. 40.

Baumwolle. Eigenschaften des Rohstoffes und Verwendung desselben.

Herodot, Theophrast, Strabo, Philostratus und viele andere erwähnen

häufig der Baumwolle, deren es verschiedene Sorten gebe, die zum Theil

nicht mehr gekannt sind, oder wenigstens nicht mehr zu industriellen

Zwecken verwandt werden. Als das eigentliche Vaterland der Baumwolle

und der daraus bereiteten Fabrikate (unter denen die feinen mousseline—

artigen Sindones die berühmtesten sind) wird von jenen Schriftstellern

übereinstimmend Indien genannt, obschon die Kultur der Baumwollen—

pflanze sich schon in sehr früher Zeit über West—Asien und Afrika ver—

breitet haben musste.1 Noch älter ist wahrscheinlich die Baumwollen-

kultur in China, wo sie wenigstens über die Zeit der beglaubigten Ge-

schichte hinausreicht. Die Wichtigkeit der Baumwolle als billigster und.

nutzbarster Faserstoff und Handelsartikel hat seit der Verbreitung der

Baumwollenkultur in Amerika (woselbst sie übrigens schon vor der

Eroberung bei den kultivirten Völkern Mexiko’s und Peru’s bekannt war)

 

1 Siehe C.. Ritters am Schlusse der in 5. 37 gegebenen Bücherliste angeführte

Schrift. .


